Deutſchland. 


e Berlin, 6. Dezember. Es mehren ſich 
in erfreulicher Weiſe die Nachrichten, daß unſere 
Landwirthſchaft mehr und mehr die Aufmerkſamkeit 
auch der Obſtzucht zuwendet. In Frankreich, wo 
dieſelbe bereits eine hohe Entwickelung beſitzt, bringt 
fie dem Landmann ganz bedeutende Einnahmen 
Kann ſich nun freilich unſer Vaterland in Hinſicht 
der für eine ertragreiche Obſtkultur erforderlichen 
Vorbedingungen mit dem weſtlichen Nachbarlande 
nicht meſſen, jo wärt dennoch durch eine rationelle 
Behandlung dieſes früher ganz vernachläſſigten 
Zweiges der Landwirthſchaft ein hoher Grad der 
Leiſtungefähigkeit auch bei uns zu erreichen, der 
für manchen Ausfall in der Getreideernte reichen 
Etſatz bieten würde. Bei der bisherigen Methode, 
irgend einen beliebigen, gerade vorhandenen Obft- 
baum an einer Stelle des Bartens, wo ſonſt nichts 
wachſen will, einzuſetzen und ihn dann feinem 
Schickſal zu überlaſſen, kann ſelbſtverſtändlich nichts 
herauskommen. Aber, wie geſagt, hört man von 
verſchledenen Seiten, daß die wichtige Angelegen- 
heit jetzt mit größerem Intereſſe und beſſerem Ver⸗ 
} ſtändniß behandelt wird. Seitens der Behörden 
wird in dieſer Hinſicht vielfach fördernd eingewiret 
und namentlich dahin geſtrebt, daß an Stelle der 
Bäume ordinärer und geringartiger Sorten auf den 
Anbau beſſerer, ein gutes Marktprodukt liefernder 
Sorten Bedacht genommen wird. So iſt u. A. 
in dem Regierungsbezirk Aachen eine populäre 
Schrift über Obſtkultur, welche vor einigen Jah⸗ 
ren auf Veranlaſſung der Behörden des Regie- 
teungsbezüks Danzig unter dem Titel: „Wie ſoll 
der Landmann feinen Obſtbaum behandeln“ er- 
ſchien, unter Belrath bewährter Sachverſtändiger 
für die Aachener Verhältnlſſe bearbeitet, mit einem 
Verzeichniß der für die dort vorkommenden ver⸗ 
ſchtedenen klimatiſchen und Boden-Berhältniffe be⸗ 
ſonders zum Anbau geeigneten Obſtſorten verſehen 
und in mehreren tauſend Exemplaren namentlich 
unter der ländlichen Bevölkerung unentgeltlich ver⸗ 
theilt worden. Sodann iſt nach Berathung mit 
Sachverſtändigen in Anregung gebracht worden, 
daß moͤglichſt für jeden landräthlichen Kreis ein 
Obſtbaumwärter ausgebildet und von Seiten des 
Kreiſes angeſtellt werde mit] der Verpflichtung, 
den Kreiseingefeflenen auf Verlangen gegen mäßige 
Vergütung beim Pflanzen, Veredeln und überhaupt 
bei allen eine techniſche Kenntniß erſordeinden 
Manipulationen mit den Obſtbäumen mit Rath 
und That zur Seite zu ſtehen. Dieſe Anıegung 
hat ſchon mehrfach bei den Kreſs vertretungen da 
durch Entgegenkommen gefunden, daß dieſelben mehr 
oder weniger erhebliche Geldbeträge zur Ausbil- 
dung und Anſtellung von Baumwärtern bewilligt 
haben. Endlich wurd auch die Anlegung von 
Obſtbaum Pflanzungen an den öffentlichen Stra- 
ßen und Wegen und in Verbindung damit die 
allgemeinere Ausbildung der Straßen- und Wege⸗ 
wärter in der Obſtbaumzucht angeſtrebt. 

Berlin, 7. Dezember. Geſtern fand die 
erſte parlamentariſche Soiree bei dem Fürſten 
Reichs lanzler ſtatt. Dieſelbe war ſehr zahlreich 
von Selten der Reichstags Mitglieder der Rechten, 
der Reichs partel, der Nationalliberalen und Se⸗ 
zeſſtoniſten beſucht. Außer den Paäſidenten von 
Levetzow und Ackermann bemerkte man insbeſon⸗ 
dere die Anweſenbeit der Herren Graf Moltke, 
v. Bennigſen, Rickert, v. Benda, v. Bernuth 
Schlutow, Stälin, Frhr. v. Om, Leuſchner, Loh⸗ 
ren, v. Wedel Malchow, v. Göler, v. Minnige- 
rode, v. Malpabn, Kleiſt⸗Retzow, Stöcker. Auch 
die Fortſchrittepartei war nicht ganz unvertreten, 
dagegen war das Tagesereigniß, daß ſämmiliche 
Mitglieder des Centrums weggeblieben waren und 
zwar wegen des ſchon erwähnten Aitikels der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ über Herrn 
Windthorſt. 

Bon den Ministern waren anweſend von 
Bötticher, v. Puttkamer, v. Kamele, Maybach, 
Friedberg, Goßler, von Bundesraths⸗ Mitgliedern 
die Geſandten Graf Lerchenfeld, v. Bauer, von 
Türkheim, v Schmid, General Faber du Faur, 
die Staats Sekretäre v. Schelling und Scholz 
Kontre- Admiral Livontus, v. Kuſſerow ac ꝛc. Der 
Gürft Reichskanzler und die Fünſtin, Graf Wil⸗ 
delm und Graf Rantzau machten in gewohnter 
leutſeliger Weiſe die Honneurs, und nachdem die 
allſettige Begrüßung und die Vorſtellung neuer 
Reichstagsmitglieder geraume Zeit in Anſpruch ge- 
nommen hatte, gruppirten fi die Herren im gro⸗ 
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ßen Saale um das Buffet, während die Damen 
im kleinen Saale ſich niederließen. 

Der Reichskanzler erſchien in vollſter Friſche 
und ſehr aufgeräumt, nahm erſt einen Augenblick 
bei Herrn v. Levetzow Platz, um alsbald an den 
Tiſch zu Herrn v. Bennigſen ſich zu begeben 
Dort verweilte der Kanzler längere Zeit in jpe- 
zieller Unterhaltung mit v. Bennigien, in der 
Näbe ſaßen die Herren Dietze, Rickert, Miniſter 
v Bötticher 1m Die ganze zweite Halfte dee 
Abends verweilte der Fürſt im Kleiſe von Kon- 
fervativen und Mitgliedern der Reiche parte und 
die Korona um den Tiſch des Kanzlers wurde 
immer dichter, um deſſen Beſprechung der verſchie⸗ 
denen Tagesfragen zuzuhören. Abwechſelnd im 
Geſpräch mit feinen Nachbarn, den Herren Abge- 
ordneten Hartmann, Frhr. v. Ow, v. Hammer- 
ſtein und Lohren, wurde in erſter Linie des ab 
weſenden Centrums gedacht und der Kanzler br- 
tonte wiederholt, die Herren verkennen den Eruſt 
der Situation, und leiſten der Sache auf ſolcht 
Weiſe ſchlechten Dienſt. Auf die Bemerkung des 
Freiherrn von Ow, der Artikel der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung dürfte doch nicht ganz rich- 
tig die Vorgänge in der Kommiſſion wiedergege⸗ 
ben haben, bemerkte der Fürſt, mag fein, allein 
dann hatten ja die Herren Gelegenheit, auf Grund 
dis Preßgeſetzes oder durch ſonſtige Erklärungen 
die Sache aufzuhellen, reſpektive richtig zu ſtellen 
oder richtig ſteuen zu laſſen. Die Frage, ob der 
Reichstag bis Weihnachten mit feinen Arbeiten zu 
Ende kommen würde, glaubte der Kanzler ent- 
ſchieden verneinen zu müſſen. Ich wünſche nur, 
daß die Herren ihre Ferien möglichſt kurz bemeſ⸗ 
ſen, denn bis zum 15. oder 16. Januar muß ich 
das preußiſche Ageordnetenhaus einberufen. Der 
Kanzler beklagte dann das ablehnende Votum des 
Reichstags in der Volkswirthſchafts Frage, für das 
er die Erklärung in allem Anderen als in jäd- 
lichen Motiven zu ſuchen habe. Uebergehend zu 
den übrigen volkswirthſchaftlichen und ſozialen 
Plänen der verbündeten Regierungen beklagte der 
Kanzler den Mangel an Unteiſtützung im Reiche⸗ 
tage; eine ganz andere Auffaſſung über ſolche 
Fragen bofumentire ſich bei unſeren Nachbarn in 
Frankreich. Als Grundlage weiterer Vorlagen ſeten 
die ſtatiſtiſchen Erhebungen unabweis bar, insbeſon⸗ 
dere in Beziehung auf die Bildung korporativer 
Verbände Stat ſtiſche Erhebungen würden zur 
Erkenntniß führen, daß da, wo große induſtrlellt 
Etabliſſements und auch große Landes- Verwaltun⸗ 
gen find, thellwtiſe ſchon Einrichtungen beſtehen, 
welche die Armen- ꝛc Budgets der Kommunen we⸗ 
ſentlich entlaſten. Auch von der Tabaksſteuer war 
die Rede. Wenn er es auch nicht mehr erlebe, 
jo werde nach ihm, vielleicht ſchon in einem Jahr- 
zehrt, der Fortſchritt das Monopol einfuhren. 
Der Ausweg des amerikaniſchen Syſtems wurde 
vom Kanzler nicht unbedingt verworfen, doch be⸗ 
tonte der Zürſt, das amen ikaniſche Syſtem körnte 
obne zu große Preise höhung keine annähernd jo 
hohen Erträge abwerfen, wie das Monopol, da 
bei letzterem der ganze bisher enorme Gewinn des 
Zwiſchenhandels in die Staatskaſſe fiele. Außer- 
dem würde bei uns die Einführung der amertka 
niſchen Fabrikatſteuer ein Syſtem des läſtigſten 
Kontrole-Apparats nothwendig machen, um allzu 
bedeutende Defraudation zu verhindern. Sei dae 
Monopol jetzt nicht zu erreichen, jo bleibe Nichte 
übrig als deſſen ſpäterhin doch nicht ausbleibende 
Einführung vorzubereiten Nachdem ſodann die 
Beſprechung der ſozialen Frage die weitefte Aus 
debnung angenommen batte, war «8 inzwiſchen 
Mitternacht geworden, die Verabſchiedung einiger 
dem Haufe des Fürſten näherſtehenden Herren gab 
das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch. 

— Bel der kalſerlichen Hoftafel am letzte n 
Sonntag war der Kalſer von der korrikten deut 
ſchen Sprache des außerordentlichen Geſandten dee 
Sultane, All Nizami, freudig überraſcht, und gab 
darüber wiederholt feiner Befriedigungk Ausdruck. 
So ſagte der greife Monarch u. A, daß der Mu- 
ſchir der erſte Türke ſei, den er „in feinem Le⸗ 
ben“ gefunden, welcher mit ihm deulſch ſpreche. 
Und in der That iſt es eine Seltenheit, daß ein 
Vollbluttürke deutſch ſpricht. Mehemed Alt, der 
Bevollmächtigte beim Berliner Kongreß, war ein 
Deutſcher, der frühere türkische Bolſchafter, Auiſtarcht 
Bey, ein Grieche. 

— In ultramontanen Blättern wird bereits 
dazu aufgefordert, die Vorlage wegen Erbauung 
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tines Reichstagsgebaͤudes zu verwerfen. Man be- 
ruft ſich darauf, die Zeiten ſeten zu ſchlecht 
zu „Luxus bauten“ und das gegenwärtige Reiche 
tagsgebäude reiche aus. Daß das nur durch 
ſichtige Vorwände find, bedarf keines Nachwelſts; 
das jetzt vom Reichstag benutzte Gebäude hat im⸗ 
mer noch den Charakter eines Nothbaues und der 
Sitzungsſaal ſelbſt kann jeden Tag baufällig wer⸗ 
den. Das Reichstagegebäude iſt in der ultra- 
montanen Abneigung nachgerade an die Seite der 
Sedanfeter gerückt, man ficht in einem ſolchen Bau⸗ 
werk nicht mit Unrecht eine Verherrlichung des 
Reiches. Faßt man auf der andern Seite die 
Stellung in das Auge, welche Fürſt Biemarck in 
der vorigen Reichstags ſeſſton gegenüber einem NReiche- 
tagsban in Berlin genommen hat, fo iſt die Mei- 
nung nicht abzuweiſen, daß die „maßgebenden Par- 
telen“ des Reichstages ihre Bundes genoſſen an 
Welfen, Proteſtlern und Polen finden werden, um 
zuſammen die Vorlage, welche die Regierung vorne 
bereiubringt, hinten wieder hinaus zuwerfen. Es 
iſt das alte Spiel, wie es ſeit Jahren getrieben 
worden iſt. 

— Auf die am 25. November dem Für⸗ 
ſten Bismarck von Konſervativen in Weil 
burg überſandte Adreſſe iſt folgende Antwort ein- 
gegangen: 

Berlin, den 3. Dezember 1881. 

Für die gefällige Zuſchriſt vom November 
d. J. danke ich Eurer Wohlgeboren und allen be 
theiligten Herren. Es hat mich gefreut, aus Ihrer 
Zuſchrift zu erſehen, daß die Konſervativen bes 
Oberlahnkreiſes zu einem Verein zuſammengetreten 
And und dadurch din Weg zur Herſtellung der 
Drganifation eingeſchlagen haben, welche der kon 
ſervatlven Partei bisher im Vergleiche mit an ve 
a und ſte ſchwächer erſcheinen läßt, als 
e iſt. 

v. Bismarck. 

— Im diesjährigen Marine -Etat hat die 
projektirte Anſchaffung einer größeren Anzahl von 
Revolverkanonen Aufſehen erregt. Die That acht 
wid jetzt von kompetenter Seite durch folgende 
Mittbetlung erkläkt. Auf Grund der techniſchen 
Vervollkommnung der Torpedoboote, die mit rapi 
der Schnelligkeit ſich den größeren Fahrzeugen nä⸗ 
bern, um ihr Vernichtungswerk auszuüben, durch 
ihre geringe Breite geſchützt, ein nur unvollkomme 
nes Treffobjelt abgeben, übrigens auch von größe 
ren Schiffen begleitet und unterſtützt werden, hat 
ſich für die größeren Fahrzeuge zum Zweck der 
Veitheldigung das Bedürſniß berausgeſtellt, auch 
tbrerfeitö eine ent prechende Wirkung gegen dieſe 
Angriffeboote auszuüben. Man hat daher dem 
Zerſtörungemittel gegenüber zu dem Abwehrmittel 
der Revolverkanonen gegriffen und ſich dabei an 
das franzoſtſche Modell von Hodge gehalten. Der 
deutſche Techniker Güſon hat ſich mit dem fran- 
zöſſſchen Erfinder behufs Einführung des Modelle 
des letzteren für die deutſche Marine in Berbin- 
dung geſeßt und wird mit der Anfertigung der 
Geſchütze beauftragt werden. Die Rivolverkanont 
iſt eine Art Kugelſpritze, die ſchnell und erfolgreich 
das Breuer gegen die kleinen Angriffsboote eröffnen 
kann. Ungeftellie Virſuche haben die in dieſes 
Geſchütz geſißzten Erwartungen vollkommen beſtä⸗ 
tigt. Die Schnelligkeit des Feuerns und die Si⸗ 
cherheit des Treffens ſteht in beſtem Verhältniß zu 
der Eindringungstiefe der Geſchoſſe. Zwei Revol- 
verkanonen mit beweglicher Konſtrukiton werden 
auf den größeren Fahrzeugen derart aufgeſtellt, daß 
jeder Punkt des zu beſchießenden Schiffes von 
zwei Seiten unter Kreußfeuer genommen werden 
kann. Da bereits alle Nationen dieſe Geſchützt 
eingeführt haben, erſcheint es aufs Dringendſte ge 
boten, mit der Beſchaffung derſelben hinter den 
anderen Nationen nicht zu ſehr im Rückſtande zu 
bleiben. 

— Aus Hatſchina geht der „N. A. Z.“ fol- 
genbes Schreiben zu! i 

Im Laufe dieſes Herbſtes habe ich öfter Ge⸗ 
legenheit gehabt, mich in Gatſchina aufzuhalten 
und mit natürlicher Neugierde alles Das zu be⸗ 
obachten, was dieſem Orte heute jo große Wich⸗ 
tigkeit giebt. 

Die Stadt ſelbſt iſt ein kleiner unbedtutender 
Flecken, von dem nichts zu erwähnen wäre; ſchlechtt 
Gaſthöfe, unan ſehnliche Häuſer, ſchmutzige Kauf. 
laden, farblofes Publikum; dazwiſchen einige ſchönt 
Villen und Landhäujer. 

Doch nicht hier liegt der Schwerpunkt, ſon⸗ 
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dern in dem Palais das der Kalfer mit feinem 
Hofſtaate einnimmt Es iſt dies ein prachtvoller, 
ja großartiger Bau im ſt engem, ernſtem Style. 
ausgeführt und aueg⸗fhattet mit alem Komfort, 
welchen die beutigen X de: ebedürfniſſe erdetſo en. 
— Er erhebt Äh auf dem höchſten Punkte des 
Plateaus von Gatſchina und beherrſot die ihn 
umgebenden Park- und Waldanlagen, ſowte die 
Stadt ſelbſt Bei Tage tritt dieſes mächtige 
Schloß dem Beſchauer als ein edles Denkmal 
archttektoniſchen Schaffens entgegen; bei Nacht, 
wenn die elektriſchen Feuer in den Laternen 
ringsum leuchten und die zahlreichen Fenſter ihre 
vielen Lichter zeigen, erſcheint das Schloß wie 
ein lebendiger Organismus, den unſichtbare Fä⸗ 
den unlöslich mit dem ganzen ungeheuren Reicht 
verbinden. 

Die Kommunikation in der Umgebung des 
Schloſſes iſt völlig freigegeben, mit Ausnahme des 
Parkes Sr. Majeſtät, der nur den Schloßbewoh⸗ 
nern zugänglich iſt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
tft eine ausgiebige Ueberwachung der Perſon des 
Kalſers und des Schloſſes organiſirt; doch fällt 
dieſe Ueberwachung nirgend in die Augen — es 
ſtehen blos einige Schutzleute in der Nähe auf den 
Straßen und an der Schli ßeinfahrt. . 

Natü licher Weiſe hat der Aufenthalt des kat⸗ 
ſerlichen Hoflagens ein außergewöhnlich reges Leben 
hervorgerufen. 

Die Züge der beiden Elſenbahnen, der War- 
ſchauer und der Baluſchen Bahn, bringen aus 
Petersburg Beſucher in großer Menge. — Hof: 
equipagen, kleine Jubrmannsdroſchken und zahl⸗ 
reiche Fußgänger bewegen ſich fortwährend im 
Parke, der zur Bahn führt; Mitglieder der kal⸗ 
ſerlichen Familie, Minifter, Wü denträger, Herren 
mit großen Mappen unter dem Arm fahren vor 
über, Deputationen ziehen zum Schloß, Feldiäger 
und Kurlere jagen hin und her; Beſorgniß, Auf. 
regung, angeſpanntes Nachdenken lieſt ſich in man⸗ 
chem Geſichte; bei der Ruckkehr aus dem Schloſſe 
ſcheinen Einige noch tiefer in ihre Gedanken ver⸗ 
ſunken, Andere hingegen zeigen den Ausdruck ruhl ?: 
gen Selbſtvertrauens, voller Befriedignag. Das 
Schloß nimmt dieſe mannigfaltigen Beſucher alle ’ 
auf, die ſich, je nach ihren Zielen, in verſchtedene 5 
Theile des gewaltiden Gebäudes begeben: die 
Einen zum Mintiſter des kalſerlichen Hofes, Gra- 
fen Woronzow Daſchkow, die Anderen zum Kom 
wandiienden des Hauptquartiers Sr. Moj., dem 0 
General Richter, oder zum General Tſcherewin, 1 
zum Fürſten Galitzin, zur Gräfin Woronzow Daſch⸗ 
kom, zur Fürſtin Kuraken, zur Hofdame Fräulein 
v. Ozerow u. ſ. w. 

In den Seitenflügeln des Schloſſes iſt es 
immer laut und lebendig; hier iſt der Hofſtaat 
untergebracht die Beamten und die Kanzlei. Doch 
je näher man den Zentralräumen tritt, um fo 
mehr nimmt Alles ein ernſtes und ſtrenges We⸗ 
ſen an; die Chargen vom Dienſt find auf ihren 
Poſten, dir Dienerſchaft macht böflich Platz mit 
kaum hörbaren Bewegungen: wer hierher kommt, 
rückt die Untform zurecht und ſammelt ſich vor 
dem Eintritt bei dem Kaiſer oder aber bei der 
Kaiſerin. — eR 

Der Katfer empfängt den ganzen Vormittag 
bindurch, von 10 Uhr Morgens bis 3 Uhr, bald 
Minifter, die Vortrag halten, bald Perſonen, die 
vorgeſtellt werden, und Deputattonen. Nach 3 Uhr 
gönnt ſich der Kalſer einen Spaziergang von meh 
reren Stunden, oder er liegt der Jagd ob, die er 
hr gein hat Er liebt Bewegung, kleidet fid 
leicht, iſt unempfindlich für Kälte. Den ganzen 
Abend nach dem Mittags mahle, bis 11 oder 12, 
lieſt der Kaiſer die Vorträge und Berichte, zu ber 
nen er eigenhändig Randbemerkungen macht. So 
viel ich vom Kater auf feinen Spaziergängen ge⸗ 
ſehen oder von ihm gebört habe, iſt derſelbe ein 
Mann von kräftigem Körperbau; er zeichnet ſich 
durch eine außergewöhnliche Geſundheit aus und 
ermüdet nie. Im Umgange iſt er leutſelig und 
einfach; er liebt nicht unnütze Zeremonien und 
fordert vor allen Dingen Thatſͤͤchliches. Mitglie 
der von Deputationen, die ich über den Endruck, 
den der neue Herr auf fie gemacht hatte, befragt 
babe, haben ſich jedesmal mit Begeiſterung über 
die aufrichtige Herzlichkeit des Katſers geäußert z 

— fie waren entzückt von dem ungekünſtelten em 
pfange, den fie gefunden. — „Ein echter ruſſiſchen 
Zar“, if ein Ausdruck, den ich oft bet dieſen Ge- 
legenheiten gehört habe. — Der Kaiſer iſt ein 
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muſterhafter Familienvater, der mit warmer Liebe 
an der Kaiſerin und den Kindern hängt. — Nach 
Allem zu urtheilen, ſtellt er eine vollkommene Per⸗ 
ſoniſizirung ſeines Volkes dar. Judem er mit 
geſundem natürlichen Verſtande einen geraden Sinn 
und ein redliches Herz vereint, iſt er der rechte 
Mann auf dem ruſſiſchen Throne; er iſt in ho⸗ 
hem Grade befähigt, Vertrauen zu ſeiner Perſon 
zu erwecken und allmälig, ohne Lärm und Zerſtö⸗ 
rung, den ſchweren Nachlaß, den er übernommen 
hat, zu ordnen. 

Dem vom Zaren gegebenen Beiſpiele ſcheint 
ſeine Umgebung zu folgen. Alle tragen den Stem⸗ 
pel der Herzlichkeit, der Einfachheit und der ge⸗ 
ſchäftlichen Tüchtigkeit an ſich. Am nächſten ſteht 
dem Kaiſer der Miniſter des Hofes, Graf Wo⸗ 
ronzow Daſchkow, der ſeinen Pflichten den größ⸗ 
ten Theil des Tages und einen guten Theil der 
Nacht opfert Ein neuer Hof fordert eine neue 
Ordnung und neue Grundſätze für die Leitung 
des Hofes. Außerdem ruht jetzt auf dem Grafen 
unter Anderem das Werk der Reform der kaiſer⸗ 
lichen Theater, die einer allſeitigen Umbildung be⸗ 
dürfen; ferner präſidirt er einer Anzahl von Kom 
miſſtonen und, da er perſönlich dem Kaiſer ſehr 
nahe ſteht, iſt er überhäuft von Projekten, Vor⸗ 
ſchlägen, Anliegen und Bitten jeder Art und muß 
eine Unzahl von Reyſchen empfangen und ſpre⸗ 
chen. Dem Anſehen nach iſt Graf Woronzow 
Daſchkow noch jung, von ritterlicher, eleganter Er 
ſcheinung, immer höflich und aufmerkſam. 

Die Trauerzeit fließt Feſte und Vergnügun⸗ 
gen bei Hofe aus; das Jahr der Trauer wird 
nicht ohne Nutzen für den jungen Herrſcher vor⸗ 
übergehen. Fern vom frivolen Treiben des haupk⸗ 
ſtädtiſchen Lebens und den dort unausbleiblichen 
Intriguen wird der Kaiſer ſich leichter von dem 
Bewußtſein der hohen Pflichten durchdringen, die 
Gott ihm auferlegt, und beſſer den Werth der 
Mitarbeiter beurtheilen können, dle er ſelbſt aus- 
erkoren hat, um mit ihrer Hülfe für das Glück 
feines Volkes und für die Entwickelung jeines 
Staates in allmälig ih entwickelnder, ſteter und 
ſicherer Arbeit zu wirken. 


— Dem Kongreß der Vereinigten Staaten 
iſt eine Botſchaft des Präfldenten zugegangen, 
welche einer Depeſche der „C. T. C.“ zufolge zu⸗ 
nächſt des Verluſtes Erwähnung thut, den das 
Land durch den Tod Garfields erlitten habe, jo 
dann aber die Nation beglückwünſcht zu der zu⸗ 
nehmenden Wohlfahrt des Landes und zu ihren 
freundſchaftlichen Beziehungen zu den auswärtigen 
Mächten. Die Theilnahme von Vertretern Frank- 
reichs und Deutſchlands an der Jubelfeler in Nork⸗ 


4. 


town habe die freundſchaftllchen Geſinnungen zu 


dieſen Ländern befeſligt. Es ſel wichtig, auch die 
herzlichen Beziehungen zu Rußland zu ſtärken, na⸗ 
mentlich müſſe der Schutz für die dieſes Land be- 
ſuchenden friedlichen Amerikaner, insbeſondere für 
die Juden geſichert werden, deren Behandlung zu 
energiſchen Vorſtellungen ſeitens der Regierung der 
Vereinigten Staaten Veranlaſſung gebe. — Die 
Frage des Panama-⸗Kanals ſei von großer natio- 
naler Wichtigkeit. Die Regierung ſei bemüht ge⸗ 
weſen, den 1846 mit Kolumbien geſchloſſenen Ver⸗ 
trag durch neue Abmachungen wirkſam zu machen, 
die diesbezüglichen Unter handlungen hätten aber 
ein Ende genommen, weil Kolumbien die Voll⸗ 
machten ſeines Unterhändlers desavoulrt habe. Ko⸗ 
lumbien habe den europälfchen Mächten eine Theil- 
nahme an der Garantie für den Panamakanal 
vorgeſchlagen, das jet aber ein direktes Zuwider⸗ 
handeln gegen die von Amerika übernommene Ver- 
pflichtung, welches allein die Garantie für die In- 
tegrität des kolumbiſchen Gebiets und des Ka⸗ 
nals übernommen habe. Am Schluß der Bot- 
ſchaft erklärt der Präſtdent, daß er tief durchdrun⸗ 
gen jet von den Verantwortlichkeiten, die er über ⸗ 
nommen habe und daß er alle Maßregeln des 
Kongreſſes unterſtüßen werde, die geeignet ſeien, 
den Ruhm des Landes und das Wohl des Volkes 
zu fördern. 


Ausland. 


b Paris, 4 Dezember. Bekanntlich hat Gam⸗ 
detta die Litung der auswärtigen Angelegenheiten 
nur deshalb übernommen, weil es ihm hei der 
Bildung feines Kabinete nicht gelang, eine geeig 
nete Perſön lichkeit für dieſes wichtige Portefeuille 
zu finden. Es iſt daher erklärlich, daß das Ge⸗ 
rücht verbreitet wird, der Konſeilpräſtdent habe be- 


reits die Unmöglichleit erkannt, die Geſammtleitung, 


der Geſchäfte zu führen, das Kabinet vor den 
Kammern zu vertreten und zugleich den vielfachen 
Pflichten zu genügen, welche dem Miniſter der aus 
wärtigen Angelegenheiten obliegen, und er habe 
deshalb neue Unterhandlungen mit verſchiedenen 
Perſönlichketten angeknüpft, um dieſelben zur Ueber⸗ 
nahme des auswärtigen Amtes zu bewegen. Herr 
von Freycinet wird babel wieberum in erſter Linie 
genannt, was natürlich erſcheinen muß, da Gam⸗ 
betta jo ſehr gewünſt hatte, durch den Eintritt 
deſſelben in fein Kabinet den ungünſtigen Einbruch 
der Ernennung des Herrn Paul Bert zum Kultue⸗ 
miniſter zu vermindern. Man darf aber doch 
kaum als wahrſcheinlich annehmen, daß Herr v. 
Freyeinet, der ſich trotz allen Drängens geweigert 
hat, irgend eine Stellung in oder unter dem neuen 
Miniſterium anzunehmen, fo bald feinen Entſchluß 
ändern wird, zumal die Gründe ſeiner ablehnenden 
Haltung noch immer daſſelbe Gewicht haben. Eln 
Gleiches muß von dem Senatspräſidenten Leon 
Say gelten, der ebenfalls als Kandidat für das 
auswärtige Amt genannt wird. Der Unmſtand, 
daß Herr Gambetta einen von Hern Lron Say 
beſonders begünſligten Beamten, den bisherigen 
Direktor im Finauzminiſterium, Pallain, zum Ka⸗ 
binetsſekretär im auswärtigen Amte ernannt hat, 


wird dahin gedeutet, daß der Senatspräſident ſich 
entſchloſſen hat, nach Schluß der parlamentariſchen 
Seſſton von dem Palais des Luxembourg in das 
Palais des Quai d' Orſay überzuſtedeln. 

Neben den Herren de Freyeinet und Leon 
Say iſt aber auch wiederum von Herrn Challemel 
Lacoue die Rede, der bekanntlich früher ſtets als 
der deſtgnirte Miniſter des Aeußeren in einem Ka⸗ 
binet Gambetta galt, und deſſen Stellung in Lon⸗ 
don aus verſchiedenen Gründen zum Theil priva 
ter Natur, ſchwierig geworden iſt. Andererſeits 
muß aber betvorgehoben werden, daß der Rücktritt 
des Herrn Gambetta von feiner Stellung als Mi⸗ 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten nicht ohne 
Mitwirkung der Kammern möglich ſein würde, da 
dieſelben ſodann das Gehalt für den Konſeilpräſt⸗ 
denten bewilligen müßten, welches jitzt Herr Gam⸗ 
betta als Miniſter des Aeußeren bezieht. Es find 
bereits zwel neue Minifterien gebildet worden, die 
Kammer-Kommiſſtion hat, wie wir bereits mitge⸗ 
theilt, nur mit geringer Majorität die dafür ver⸗ 
langten Kredite bewilligt, und der Referent hat in 
ſeinem Bericht, der morgen der Kammer zugehen 
wird, ſogar den Satz aufgeſtellt daß die Regie ⸗ 
rung eigentlich gar nicht berechtigt ſei, ohne vor⸗ 
herige Zuſtimmung der Kammern neue Miniflerien 
zu ſchaffen. Es wird dies die miniſterielle Majo⸗ 
rität nicht abhalten, die Kredite zu bewilligen, aber 
es erhellt doch daraus eine gewiſſe Schwietg- 
keit für Herrn Gambetta, nochmals an der Zu- 
ſammenſetzung des Kabinets eine Aenderung vor⸗ 
zunehmen. 

Auf dem geſtern im auswärtigen Amte ftatt- 
gehabten Galadiner, welches zum erſten Male die 
Mitglieder des Kabinets und die Mitglieder des 
diplomatiſchen Korps vereinigt hatte, baben ſich die 
Erſteren nicht, wie es bei früheren Gelegenheiten 
der Fall war, ſämmtlich den Botſchaftern vorſtellen 
laſſen. Da aber neben jedem Botſchaſter ein 
franzöſtſcher Miniſter placirt war, haben auf dieſe 
Weiſe ber deutſche Botſchafter den Miniſter des 
Innern Waldeck Rouſſeau, der engliſche Botſchaf⸗ 
ter den Handels ninifter Rouvler, der öfterreichifche 
Botſchafter den Miniſter der ſchönen Künſte An⸗ 
tonin Prouſt (eine beſondere Aufmerkſamkeit für 
den Dichter und Komponiſten Beuſt), der ruſſiſche 
Botſchafter den Kriegaminiſter General Campenon, 
der ſpaniſche Botſchafter den Sinanzminifter Al. 
lain⸗Targé und endlich der dürfe Botſchafter 
den Marineminiſter Gougeard „keunen gelernt“. 


Provinzielles 

Stettin, 8. Dezember. Am Freitag wird dle 
königliche Hofſchauſplelerin Fil. Paula Conradt 
aus Berlin am Stadttheater in der Birch Pfeiffer⸗ 
ſchen „Grille“ ein einmaliges Gaſtſpiel abſolviren. 
Die Dame iſt auf dem Gebiete der naiven Lleb⸗ 
haberinnen eine der bedrutendſten Künfllerinnen der 
Gegenwart und wird fiher hier die beifältgfte 
Aufnahme finden. Wir können daher unſeren Le⸗ 
ſern nur empfehlen, die Belanntſchaft diefer Dame 
zu machen. Wir machen darauf auſmerkſam, daß 
Fil. Conradt nur das eine Mal hier auf⸗ 
treten kann. 

— Die geſtrige Sitzung der Strafkammer 
des Landgerichts erreichte eiſt nach 7½ Uhr ihr 
Ende; faſt 5 Stunden nahm eine Verhandlung 
wilder einen ungetreuen Beamten der Berlin-Stet⸗ 
tiner Eiſenbahn, den früheren Haupt Kaſſen⸗Aſſiſten⸗ 
ten Guſt. Alb. Bernhard Schmeichel, in An- 
ſpruch. Derſelbe war ſeit dem 1. November 1865 
im Bahndienſt und bekleidete in den letzten Jah⸗ 
ren bis zum 14. Auguſt 1879 die Stelle eines 
Zineſcheins⸗Kontrolleurs. Die Einlöfung der Kou⸗ 
pons und Divid endenſcheine den Berlin- Stettiner 
Etſenbahn-Geſellſchaft erfolgt belanntlich außer bel 
der hieſigen Hauptkaſſe auch bei ker Stationskaſſe 
in Berlin und bei den Bankhäuſern Mendelſohn⸗ 
Bartholdy in Hamburg und Rothſchild Söhne in 
Frankfurt a. M. Samamtli he eingelöſten Scheine 
werden an die hieſige Hauptkaſſe geſandt, wo fie 
von dem Zins ſchein Kontrolleur nach Serien und 
Nummern geordert, durch Durchlöcherung entwer⸗ 
thet und demnächſt zum Depoſitorium abgeliefert 
werden. Sch. benutzte nun fein Amt dazu, um 
von den bereits eingelöſten Scheinen wiederholt 
einige zu entwenden und ſie daun zur nochmaligen 
Einlöſung zu präſentiren. Um dies unentdeckt zu 
bewerkſtelligen, ſchrieb er Einlöſungeſcheine auf fin- 
girte Namen oder ließ ſich die Koupons von den 
Unterbeamten tinwechſeln. Am 14. Auguſt 1879 
wurde dies Treiben entdeckt und von der Direktion 
tine Nachzöͤhlung alter im Depoſitorium lagernder 
Scheine angeordnet, dabei ergab ſich ein Manko 
an Scheinen in Höhe von 6300 Mk. Sch. wollte 
über den Verbleib dieſes Geldes nichts wiſſen und 
verficherte, daß von ihm keine unreelle Handlung 
aus geführt jet. Die geſtrige ſehr umfangreiche Be⸗ 
weisgufnahme lieferte jedoch fo viel Belaſtendes, 
daß der Gerichte hof von der Schuld des Ange 
klagten überzeugt wurde und denſelben zu 2 Jahren 
Gtfängniß und 2 Jahren Ehrverluſt verurtheilte, 
mit Rückſicht auf die Höhe der Strafe auch ſofor⸗ 
tige Verhaftung beſchloß. 

Der Arbeiter Herm. Karl Aug. Haber- 
mann und deſſen Bruder, der Seefahrer Karl 
Chriſitan Habermann, hatten ſich am 15. 
Oktober bei dem Arbeiter Werner zu einer Ge⸗ 
burtstagsfeter eingefunden. Die Geſellſchaft wurde 
am Abend ſehr luſtig, doch hielt dieſe Stimmung 
nicht allzu lange an, ſondern ts enlſpann ſich 
ſchließlich ein Streit, bei dem die Gebrüder H. 
ihre Miſſer zogen und damit zweien ihrer Feſt⸗ 
genoſſen nicht unerhebliche Verleßungen beibrachten. 
Deshalb hatten ſich Beide nun wegen Mißhand⸗ 
lung zu verantworten und wurde Herm. H zu 1 
Jahr, Karl H. zu 6 Monaten Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. 


nicht Viele, die als Pathen biej 


Schließlich wurde ein 1 Markſtück, welches 
am 7. September in dem Poſtamt zu Swinemünde 
als falſch angehalten wurde und ſich als eine 


Zinnlegirung herausſtellte, für ungültig erklärt und 
eingezogen. 


— Wegen zwei Sack Lumpen ſpielte ſich ge- 
ſtern in einem Zeugenzimmer des Landgerichts eine 
ztemlich erregte Szene ab. Dem Produktenhändler 
Bernſtein in Züllchow waren aus feiner Remiſe 
zwei Säcke Lumpen geſtohlen worden und lenkte 
ſich der Verdacht, dieſen Diebſtahl ans geführt zu 
haben, auf einen Arbelter in Züllchow, deſſen Frau 
und Sohn. Alle drei hatten ſich auch in der 
geſtrigen Sitzung der Strafkammer wegen Dieb⸗ 
ſtahls zu verantworten. Bei dieſer Verhandlung 
fand eine ſehr umfangreiche Beweisaufnahse ſtatt 
und mußten im Laufe derſelben die beiden Säcke 
Lumpen durch den als Zeuge anweſenden Gens 
darm aus Züllchow geholt werden. Der Beſtoh⸗ 
lene behauptet ſodann, die vorliegenden Lumpen 
ſeien die ihm geſtohlenen, während eine Zeugin 
ebenſo ſicher ausſagt, daß dieſelben bereits einige 
Tage vor dem Diebſtahl im Beſitz der Angeklagten 
geweſen ſtien. In Folge deſſen erfolgte die Frei ⸗ 
ſprechung der Angeklagten und wurden denſelben 
auch die beiden Säcke Lumpen zugeſprochen. Der 
beſtohlene Produltenhändler und mehrere bei ihm 
beſchäftigte Sortlrerinnen, die als Zeugen vernom⸗ 
men waren, berupigten ſich jedoch dabei nicht, ſon⸗ 
dern verlangten nach der Verhandlung in ſehr er⸗ 
regter Welſe von den Angeklagten in einem Zen 
genzimmer die Ausſchüttung der Lumpen. Dieſelbe 
erfolgte dann auch und nun wühlten die Hände 
der Sortirerinnen in den Lumpen, bis fie eln 
Stück Zeug darunter fanden, von dem ſie mit Be⸗ 
fimmtheit behaupteten, daß es bereits früher und 
zwar im Geſchäft des Herrn Bernſtein unter ihren 
Händen geweſen ſei und demgemäß auch trotz des 
frelſprechenden Erkenntulſſes des Gerichtshofes die 
beiden Säcke aus dem Diebſtahl herrühren müßten. 
Es entſpann ſich nun ein ſehr erregter Streit 
zutſchen dem Beſtohlenen und der frelgeſprochenen 
Familie, der ſich auch noch auf der Straße fort- 
ſetzte und ſchließlich damit endete, daß die belden 
Säcke Lumpen nochmals polizeſlich mit Beſchlag 
belegt wurden. 


— ———— u 


Stadt:Thea 


Verdi's „Maskenball“ (Un ballo in 
maschera) hat nach verſchiedenen Hinausſchiebun⸗ 
gen endlich am Montag in unſerem Theater das 
Licht der Welt erblickt. Waren es auch gerade 
Erſtlings kindes 
unſeter Oper ſich eingefunden hatten, fo meinten 
die wenigen Erſchienenen es doch De ernſter 
mit der Kunſt und trugen dem inttreſſauten 
Gluſtppe Verdi's unverkennbar Spannung und 
Wohlwollen entgegen. Beides war unſerer Anſicht 
nach vollkommen berechtigt. Die Spannung, weil 
man neugterig fein durfte, wie weit der berühmte 


ttalienifche Tondichter ſich von 10 früheren 


Werken (Rigoletto, II trovatore, tra viata) 
befolgten ausgefahrenen Wegen der italieniſchen 
Masſtrt, dem ihm oft zur Laſt gelegten Drehorgel⸗ 
ton, entfernt und wie weit er ſich bereits dem 
neuen Verdi, dem Nachelferer eines Meyerbeer und 
Wagner genähert habe. Zwiſcher, feinen erſteltir⸗ 
ten Werken und dem Maskenball liegen gegen 8 
Jahre, während von dieſem bis zu ſeiner Alda, 
dem neueſten und dem Maskenball, ſo viel wir 
wien auch nächſten, 12 Jahre verfloſſen find. 
Die vorherrſchende Spannung ſollte dadurch auf- 
gehoben werden, daß man zu der Ueberzeugung 
kam, daß Verdi in dieſer Oper ſich noch mitten 
im Sturm und Drang, mitten im Kampf des 
alten gegen den neuen Meifter befand. Daß feine 
Vorbilder ſchon ſtark in ihm ſpuken, daß er be⸗ 
deutende Anläufe nimmt, fie zu kopiren, tritt aus 
der dramatiichen Behandlung feiner Muſik und der 
Inſtrumentalbegleitung prägnant hervor, doch im- 
mer überwiegt ſchließlich der alte Verdi noch den 
neuem. Daß beide darunter leiden iſt klar, und 
fo finden wir den alten Verdi nicht mehr fo 
packend und wirkend, wie er in der „banalen 
Leitrkaſtenwuſtk“ dee Troubadours z. B. ſich zeigt 
un) den neuen noch nicht jo pomphaft und hel⸗ 
denmäßig, wie er aus ber vielgerühmten Aida ſich 
entpuppt haben ſoll. Jedenfalls aber bleibt das 
Werk recht intereſſant, und da auch das Libretto 
unterhaltenden Inhalts if, glauben wir, daß bie 
Oper ſich viele Freunde erobern wird, zumal In- 
ſcenlrung und Ausführung durchaus lobenswerth 
find. Herr Kapellmelſter Görtz e hat ſich wit un 
verkennbartr Liebe dem Studium der Oper hinge 
geben und überaſchte die Premiere durch bie 
Sicherheit der Soli wie der Enſembleſätze. Herr 
Heintze (Graf Richard), Frl. Weckwarth 
(Ulzica), Frl. Lichtenegg (Amella), Frl. 
Hoffmann (Page), Herr Reich (Rene) und 
Herr Selzburg (Tom) leiſteten in jeder Be- 
ziehung Prächtiges und zeigte daher die Vorſtel⸗ 
lung jene beruhigende Glatte, die man oft bei 
erſten Vorſtellungen vermißt. Nur im letzten Alte 
hätten wir gewünſcht, der Herr Kapelmeifter hätte 
nicht nöthig gehabt, dem Chorperſonal verſchiedent 
Zeichen zur Nuftrechthaltung der Ruhe geben zu 
müſſen. Einige uns aufgefallene Extravaganzen 
von Selien eines maskirten Paars wollen wir 
heute ungerügt laſſen, werden dieſelben aber bei 
Wiederholung mit unbarmherzigſter Strenge ahn. 
den. Man glaube doch nicht, daß die Bühne 
dazu ba ift, dem Publikum einen Begriff von der 
biuter den Kouliffen manches Theaters heriſchenden 
Sittenlofigkeit zu geben. Das Ballet fand den 
ungetheilten Beifall des Publikums und verdlenen 
die pas de deux von Seiten unſerer erſten Solo ⸗ 
tänzerin Frl. Zimmermann und des Ballet⸗ 


meiſters Herrn Genée aufrichtiges Lob. Der 
Beſuch der Oper iſt wohl empfehlenswerth 
H. v. R. 
Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Amelia, oder: „Der Maskenball“ Oper 5 Ak- 
ten. Bellevue: Duelle.“ Schauſp. 3 Akten. 
er „Die Wiener in Paris.“ Genrebild 

Akt. 


Zelegrapbifche) Depeſchen. 

Löwenberg i. Schl, 7. Dezember. Land⸗ 
tage wahl. Landrath von Haugwitz in Löwenberg 
iſt von Liberalen, Konſervativen und Centrum ein⸗ 
ſtimmig gewählt. 

Petersburg, 7. Dezember. Ein Telegramm 
des „Porjadok“ meldet den Zod des Chirurgen 
Plrogoff: 

Peſt, 7. Dezember. Der „Peſter Lloyd“ er⸗ 
klärt, der verſöhnliche Ton, den die ruſſiſche Priſſe 
nunmehr gegenüber Oeſterreich-Ungarn anſchlage, 
habe nicht geringe Befriedigung hervorgerufen. Die 
Preſſe Oeſterreich Ungarns werde nicht anſtehen, 
die Höflichkeit der ruſſiſchen Journale mit gleicher 
Münze zu erwidern Wenn die „Nowoje Wremja“ 
verſichere, daß Rußland mehr als andere Staaten 
in Frieden zu leben wünſche und die Verträge 
achten wolle, fo enthalte dieſe Ve uſicherung Alles, 
was Oeſterreich jemals von Rußland verlangen 
könne und verlangen werde. Der „Lloyd“ be⸗ 
grüßt ſchließlich mit Genugthuung die eingetretene 
Wendung in der Sprache der ruſſtſchen Journale 


und ſpricht die Hoffnung aus, daß dieſes Verhält- 


niß von langer Dauer ſein werde. 

Rom, 7. Dezember. Deputirtenkammer. Bet 
der Berathung des Budgets des Miniſterlums des 
Aus wärtigen richtete Maſſart die Anfrage an bie 
Regierung, ob fie die auf die tunefljche und egyp⸗ 
üſche Frage bezüglichen Schriftſtücke vorlegen werde, 
und welche Maßtegeln fie zum Schutze der in 
Sfax, ſowie der in Peru und Chili lebenden Ita⸗ 
liener getroffen habe. Der Redner beſprach ſo⸗ 
dann die Reife des Königs und der Königin nach 
Wien, welche das ganze Land mit großem Beifall 
begrüßt habe, und gab ſchließlich dem Wunſche 
Ausdruck, die Regierung möge die Zweifel bezüg⸗ 
lich der Verwirklichung der von dieſer Reiſe er⸗ 
warteten guten Folgen zerftreuen. Sidney Son⸗ 
nino erklärte die Wiener Reiſe als ein ſehr wich⸗ 
tiges Ereigniß, als den Beginn eines rationellen 
Syſtems von Allianzen. Er ſetze keinen Zweifel 
in die Intentionen der Regierung, aber die Er⸗ 
klärung der ungartſchen Staatsmänner, die Hal- 
tung der ungarischen und deutſchen Preſſe, die 
Aeußerungen des Fürſten Bismarck und andert 


Us ſtände machten den berechtigten Argwohn rege, 


daß es Itallen nicht gelungen ſei, das Mißtrauen 
Euapas gegen Italien zu zerſtreuen. Man müſſe 
alſo in ein Bündniß mit Oeſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland nützliche Alllirte ohne Bedenken 
eintreten. — Teand dankte der Regierung dafür, 
daß ſie die Beſetzung Bat von Aſſab gefordert 
habe; fie möge die Schwierigkeiten befeitigen, jo- 
wie England dies gethan habe, als es Aden olku⸗ 
pirte. Minghelti führte W e habe der Wie⸗ 
ner Reiſe Beifall gezollt, weil ſie von hervorra- 
gend politiſcher Bedeutung ſel; ſie jet opportun 
und nothwendig geweſen, um Italien aus ſeiner 
gefährlichen Jſoltrung heraus zu ziehen. Sobald 
Italien einmal unabhängig geworden, habe der 
jahrhundertlange Groll zwiſchen Italien und Oeſter⸗ 
reich aufgehört. Nach der Okkupation Roms habe 
die wohlwollende Haltung Oeſterreichs gegen Ita⸗ 
lien dazu beigetragen, viele Schwierigketten zu 
überwinden. Er glaube nicht, daß man in Wien 
Verträge unterzeichnet habe, er hoffe, man habe 
dort eine gemeinſame Aktion vereinbart. Der 
Zweck der Wiener Reife dehne ſich wohl auch auf 
Deutſchland aus; unangenehme Zwiſchenfälle dürf⸗ 
ten dieſe Verhaltungs linien nicht mobifigiren. Nach 
den Worten des Fürſten Bismarcks, welche wicht 
von der Abſicht eingegeben geweſen, Italien direkt 
zu beleidigen, bedürfe man, um den angedeuteten 
Zweck zu errtichen, Zeit. Ein geſchickte lopale 
auswärtige Politik müſſe die verbreiteten Borur- 
theile über hinterliſtige Pläne und beunruhigende 
Beſtrebungen Italiens zerſtreuen. Die Regierung 
müſſe eine feſte Richtſchnur für ihr Verhalten ha⸗ 
ben und nach dieſer die innere Politik, entgegen 
jedem Einfluffe von außen, geſtalten. Man müſſe 
die Frtundſchaſt Italiens begehrenswerth und ſicher 
machen. „Wir müſſen den Mächten Garantien 
für die Stabilität und Sicherheit bieten. Die 
befte Antwort auf die Aeußtrungen des Fürſten 
Bismarck find Thaten. Die Regierung darf bie 
Politik nicht der Erwerbung einiger Stimmen 
opfern. Sie muß Europa beruhigen, alsdann 
wird man die Früchte der Wiener Reife ernten.“ 
— Die Sitzung wu de ſodann aufgehoben. 
—Waſhington, 6. Dezember. In dem Finanz 
bericht des Schaßſekretärs Holger werden die Ein⸗ 
nahmen des am 30. Junt d. J. abgeſchloſſenen 
Finanzjahres auf 360 Millionen, die Ausgaben 
auf 260 Mill, beziffert. Der Einnahmeüberſchuß 
iſt mit Ausnahme von 15 Millionen zur Amor- 
tiſtrung von Bonds verwendet worden, der ſich 
künftig ergebende Ueberſchuß ſoll vollſtaͤndig zur 
Schuldentilgung verwendet werden. Die Einnah⸗ 
men baben ſich im Vergleich mit dem Vorjahre 
um 27 Mill. vermehit, die Ausgaben um 10 
Millionen vermindert. Schuͤtzſekretär Folger be⸗ 
vechaet, daß bet der Fortdauer der gegenwärtigen 
Verhältniſſe die ganze Staatsſchuld in 10 Jah⸗ 
ren getilgt ſein werde und ſpricht ſich für eine 
Minderung der drückendſten Abgaben für die ge⸗ 
genwärtige Generation, namentlich für eine Min- 
derung der ſiskaliſchen Abgaben aus; aber ſelbſt 
die Zölle könnten ermäßigt werden. 


